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562 DIE BERNERi WOCHE

Das midjelt Sd)üpbad)-fjaus in Cangnau.
filer fiatjder beraumte Wunderdoktor ucäfirend mehreren Jahrzehnten leine er

3)er „2lrgt ber Q3erge".
3er fHhmberbofctor Midjeli Sdjitpbncf) non Coitgitnu.

(Schluh-) ©adjbrud oerbotcn.
Unmittelbar näd) mir überreichte ihm Serr Kiew, mein

Dolmetfdjer, ein f,feines 3läfd)d)en mit bem ©Saffer bes

armen jungen Serrn ©effon, weldjes er am Dage oorber
buret) bie ©oft erhalten batte. Sobalb es uttfer Doftor
ein wenig geprüft batte, fagte er: 3dj babe nicht fo oiel
Mühe, biefes ©Baffer gu entgiffern, toie bas bes Serrn be Sauf»
fure. 3d) febe !tar, bah es oon einer ©erfon herrührt, toeldje
eine fchtoere 5tranffjeit hinter ficlj bat. Dfber er ift nicht ge=
heilt, es fehlt nodji oiel, fein ganges Hebel ift ins ©ebirn
geftiegen, feine ©ebanïeu finb gang oerwirrt; er bat gum
Deil fein ©ebädjtnis oerloren; toenn er nicht wahnfinnig
ift, fo ift er es beinahe. Dfber da biefer SBab'nfinn oon einer
Uranfljcit herrührt, fo ift es um fo leichter, ihn gu heilen.
Dies fehte uns in ©rftaunen. 3ebermann in Saufanne weih,
bah Serr ©effon, ber Sohn unferes roxirbigen, lieben ©far»
rers, im 3uli unb Dfuguft 1773 ein fdjredlicljes lieber hatte,
begleitet oon einem beinahe fortwäljrenben Delirium, bab
bas gieber ihn eitblicb oerlieh, bab aber bie ffieiftesoerwir»
rung blieb. Sobalb idj oon Sangnau toieber gu Saufe war,
ging id) gu Serrn Pfarrer ©effon unb fagte ihm, toas
Midjeli oom 3uftanb feines Sohnes hielt unb übergab
ihm bie Seilmittel, toeldje er mir für ihn übergeben hatte,
©adjberti bie ©Itern, toeldje fehr betrübt waren über bcit
traurigen 3uftanb ihres Soijnes, nadjgebadjt hatten, be»

fdjtoffen fie, ihn nadj Sangnau gu fettben. ©r reifte gegen
©nbe September ab unb !am, toenn idj mich nicht irre, an»
fangs Degember gurüd, oollftänbig hergeftellt unb fo ge»
funb, als er es je not feiner groben Äranfljeit getoefen mar.
3d), ber am beften urteilen tonnte, toas mir unfer Dleslulap
gefagt hatte, toar erftaunt oor ©ewunberung unb lieber»
rafdjung, als id) fah, toie er fo richtig geurteilt hatte, unb
idj tonnte midj nicht enthalten, aufguftehen unb mit Dlus»
brud ausgurufen: „Simmel, toas für ein Mann ift bas?
Dies ift ein Serenmeifter, ein Sauberer; toir mollert fort»
gehen, meine Dodjter, idj toill mich nicht in feine Sönbe
geben." — 3ebermann fing an 3ü lachen, Midjeli toollte
toiffen, toas id) gefagt habe, ©r lachte felbft barüber; es
fehlen, bab meine Sebhaftigteit ihm nicht mibfiel. ©r hieb
midj toieber fiben. Dltsbann 30g ich eine lange Denffdjfift

aus meiner Dafdje, toeldje id) ins
Deutfdje hatte iiberfehett laffen; fie
enthielt eine genaue Sefchreibung
meiner Ärantheit, ihres Hrfprungs,
ihres gortfehritts unb ihrer ©er»
änberungett. 3e mehr er las, eine
befto gröbere 3ufriebenheit fah man
auf feinem ©efidjt, toeil er bie Stauf»
heit fo gut erfannt hatte, ©r las
meine Denffdjrift breimal gu oerfdjie»
benen Seiten, ©r gab fie auch feinem
Sdjtoiegerfohtt, Serrn ©rum, gu lefen.
Sie berieten miteinanber barüber.
Dlnt Dlbenb fagte Midjeli gu mir:
„3dj bitbe mir nicht ein, Sie gatt3
gefunb madjen 311 tonnen, aber id)
hoffe, 3hnen ©rleidjterung gu oer»
fdjaffen. Die Seilmittel, welche ich

3ljnen im Sinne habe, gu geben,
tonnen erft morgen um 2 Uhr bereit
fein. 3dj roerbe in biefer ©ad)t ein
©lirir unb ein ©uloer 3tibereitcn
laffen, toefcfje für Sie paffen unb bie
id) nicht oorrätig habe."

(X'fjot.sie[d)timnnti,öangnau.) Doch mir haben bis jcht genug oon
greicpe Praxis ausgeübt. mir gefprodjcn, oielleidjt fogar gu

oiel. Dludj oom berühmten Michel
Sd)iipbad) haben mir genug ergählt- ©Bir rootlen noch einige
Motte oon feiner liebensroürbigett Stau unb oon feiner
gantilie beifügen, ©s ift bie 3toeite Stau bes Midjeli. Sott
feiner erften Stau hat er nur eine Dodjter, toeldje, toie man

jagt, fehr hübfeh mar. ,3m 3aljre 1756 ober 1757 tarn ein
Seffe, namens ©rum, ©Bunbargt oon ©eruf, in bie Sdjweig;
er ging auch nach ßangnau unb befudjte Michel Sdjiipbadj.
Sie faitben ©efallen aneittattber. Midjeli fdjlug bent ©tum
oor, bei ihm gu bleiben, inbeut er fagte, es märe genug 311

tun für beibe. ©nun nahm bas Dinerbieten an. ©s öauerte
nicht lange, fo bilbete fid) eine lebhafte Sutteigung groifdjen
ihm uttb ber hübfehen Dochter Sdjiipbadjs. Sie ermifdjten
ein leeres ©latt mit ber Unterfdjrift bes ©aters unb füllten
es mit einer Seiratseinroilligung aus. Dann, oerfeljen mit
biefem ttotmenbigen Sdjriftftüd, gingen fie nadj ©ern, um
bie ©rlaubnis 311 erlangen, heiraten 31t tonnen, ohne „oer»
fiinbet" gu toorben. Sie erhielten fie unb liehen fiel) fofort
trauen, ©s bauerte nicht lange, fo cntbecïtc es Midjeli. ©r
empfanb barüber einen fo lebhaften ©erbruf) unb toar fo
tief betrübt, hintergangen toorben gu fein, bah et fein im
Dorf gelegenes Saus oerlieh, ficlj halb am ©erg eine Dlrt
Siitte: bauen lieh unb bort als ©inficbler wohnen ging,
©r toollte roeber feine Dodjter nodj feinen Schtoiegcrfohn
mieberfehn unb toollte feine Sunft unb feine fdjönen Da»
fente nicht mehr ausüben, ©inige feiner grettnbe, weldjc
gerührt toaren, gu feljen, wie er fiel) oor Summer unb Sdjmer»
mut oeräehrte (benn er hatte lebhafte Seibcnfchaftett), fahten
ihn am ©hrenpuintt unb befortbers an ber ©eligion. Sie
fliehten ihn 311 bewegen, arme Sranfe nur aus Mitleib 311

beljaubeltt. Diefe ©cfdjäftigung lieh ihn nach unb nach feinen
grohen Sd)mer3 oergeffen. Später fonnte man ihn bemegeü,
feine Dochter gu empfangen, ©nblich fchtoffen fie ^rieben.
Micheli lieh auf bem ©Iahe feiner ©infiebelei ein gutes
Saus bauen, ©s ift dasjenige, welches er jeht bewohnt,
ffit überlieh bas anbere bcr Dodjter, unb fein Schmiegerfohn
tooljnt nodj barin. Mehrere 3ahre fpäter ftarb grau ©rum;
fie hinterlieh 3toei Mäbdjcn; bas eine ift jeht 13 bis 14,
unb bas anbere 11 bis 12 3ahre alt. 3hr ©rofjoater hat
fie gu ficlj genommen uttb ergieht fie. Serr ©nun hat fiel)
toieber oerheiratet, ©r befucht unb behandelt bie Srattlen,
mcld)c nicht ausgehen tonnen, aber immer unter Midjelis
Seilung. '

©or ungefähr 12 bis 15 3ahren oerljeiratete fid) ber
Doftor Sdjiipbadj auch wieder. Da er feine Magd hatte,
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vâs Micheiî ZchUpdsch-flzus!n csngnsu.
s?ier IMIäer berühmte wuliüerüoktor wZhrencl mehreren Znhriehnten seine er

Der „Arzt der Berge".
Der Wunderdoktor Micheli Schüpbach von Langnau.

(Schluß.) Nachdruck verboten.
Unmittelbar nach mir überreichte ihm Herr Clerc, mein

Dolmetscher, ein kleines Fläschchen mit dem Wasser des

armen jungen Herrn Besson, welches er am Tage vorher
durch die Post erhalten hatte. Sobald es unser Doktor
ein wenig geprüft hatte, sagte er: Ich habe nicht so viel
Mühe, dieses Wasser zu entziffern, wie das des Herrn de Saus-
sure. Ich sehe klar, daß es von einer Person herrührt, welche
eine schwere Krankheit hinter sich hat. Aber er ist nicht ge-
heilt, es fehlt noch viel, sein ganzes Uebel ist ins Gehirn
gestiegen, seine Gedanken sind ganz verwirrt: er hat zum
Teil sein Gedächtnis verloren: wenn er nicht wahnsinnig
ist, so ist er es beinahe. Aber da dieser Wahnsinn von einer
Krankheit herrührt, so ist es um so leichter, ihn zu heilen.
Dies setzte uns in Erstaunen. Jedermann in Lausanne weiß,
daß Herr Besson, der Sohn unseres würdigen, lieben Pfar-
rers, im Juli und August 1773 ein schreckliches Fieber hatte,
begleitet von einem beinahe fortwährenden Delirium, daß
das Fieber ihn endlich verließ, daß aber die Geistesverwir-
rung blieb. Sobald ich von Langnau wieder zu Hause war,
ging ich zu Herrn Pfarrer Besson und sagte ihm, was
Micheli vom Zustand seines Sohnes hielt und übergab
ihm die Heilmittel, welche er mir für ihn übergeben hatte.
Nachdem die Eltern, welche sehr betrübt waren über den
traurigen Zustand ihres Sohnes, nachgedacht hatten, be-
schlössen sie, ihn nach Langnau zu senden. Er reiste gegen
Ende September ab und kam, wenn ich mich nicht irre, an-
fangs Dezember zurück, vollständig hergestellt und so ge-
fund, als er es je vor seiner großen Krankheit gewesen war.
Ich, der am besten urteilen konnte, was mir unser Aeskulap
gesagt hatte, war erstaunt vor Bewunderung und Ueber-
raschung, als ich sah, wie er so richtig geurteilt hatte, und
ich konnte mich nicht enthalten, aufzustehen und mit Aus-
druck auszurufen: „Himmel, was für ein Mann ist das?
Dies ist ein Hexenmeister, ein Zauberer: wir wollen fort-
gehen, ineine Tochter, ich will mich nicht in seine Hände
geben." — Jedermann fing an zü lachen, Micheli wollte
wissen, was ich gesagt habe. Er lachte selbst darüber: es
schien, daß meine Lebhaftigkeit ihm nicht mißfiel. Er hieß
mich wieder sitzen. Alsdann zog ich eine lange Denkschrift

aus meiner Tasche, welche ich ins
Deutsche hatte übersetzen lassen: sie

enthielt eine genaue Beschreibung
meiner Krankheit, ihres Ursprungs,
ihres Fortschritts und ihrer Ver-
änderungen. Je mehr er las, eine
desto größere Zufriedenheit sah man
auf seinem Gesicht, weil er die Krank-
heit so gut erkannt hatte. Er las
meine Denkschrift dreimal zu verschie-
denen Zeiten. Er gab sie auch seinem
Schwiegersohn, Herrn Brum, zu lesen.
Sie berieten miteinander darüber.
Am Abend sagte Micheli zu mir:
„Ich bilde mir nicht ein, Sie ganz
gesund machen zu können, aber ich

hoffe, Ihnen Erleichterung zu ver-
schaffen. Die Heilmittel, welche ich

Ihnen im Sinne habe, zu geben,
können erst morgen um 3 Uhr bereit
sein. Ich werde in dieser Nacht ein
Elirir und ein Pulver zubereiten
lassen, welche für Sie passen und die
ich nicht vorrätig habe."

«Phot, AeMm-mn, Langnau,, Dock) WM haben bis jetzt gc'NNg VON
greiche Praxis ausgeübt. mir gesprochen, vielleicht sogar zu

viel. Auch vom berühmten Michel
Schüpbach haben wir genug erzählt. Wir wollen noch einige
Worte von seiner liebenswürdigen Frau und von seiner
Familie beifügen. Es ist die zweite Frau des Micheli. Von
seiner ersten Frau hat er nur eine Tochter, welche, wie man
sagt, sehr hübsch war. Im Jahre 1756 oder 1757 kam ein
Hesse, namens Brum, Wundarzt von Beruf, in die Schweiz:
er ging auch nach Langnau und besuchte Michel Schüpbach.
Sie fanden Gefallen aneinander. Micheli schlug dem Brum
vor, bei ihm zu bleiben, indem er sagte, es wäre genug zu
tun für beide. Brum nahm das Anerbieten an. Es dauerte
nicht lange, so bildete sich eine lebhafte Zuneigung zwischen
ihm und der hübschen Tochter Schüpbachs- Sie erwischten
ein leeres Blatt mit der Unterschrift des Vaters und füllten
es mit einer Heiratseinwilligung aus- Dann, versehen mit
diesem notwendigen Schriftstück, gingen sie nach Bern, um
die Erlaubnis zu erlangen, heiraten zu können, ohne „ver-
kündet" zu werden. Sie erhielten sie und ließen sich sofort
trauen. Es dauerte nicht lange, so entdeckte es Micheli. Er
empfand darüber einen so lebhaften Verdruß und war so

tief betrübt, hintergangen worden zu sein, daß er sein im
Dorf gelegenes Haus verließ, sich halb am Berg eine Art
Hütte bauen ließ und dort als Einsiedler wohnen ging.
Er wollte weder seine Tochter noch seinen Schwiegersohn
wiedersehn und wollte seine Kunst und seine schönen Ta-
lente nicht mehr ausüben. Einige seiner Freunde, welche
gerührt waren, zu sehen, w-ie er sich vor Kummer und Schwer-
mut verzehrte (denn er hatte lebhafte Leidenschaften), faßten
ihn am Ehrenpunkt und besonders an der Religion. Sie
suchten ihn zu bewegen, arme Kranke nur aus Mitleid zu
behandeln. Diese Beschäftigung ließ ihn nach und nach seinen
großen Schmerz vergessen. Später konnte man ihn bewegen,
seine Tochter zu empfangen. Endlich schlössen sie Frieden.
Micheli ließ auf dem Platze seiner Einsiedelei ein gutes
Haus bauen. Es ist dasjenige, welches er jetzt bewohnt.
Er überließ das andere der Tochter, und sein Schwiegersohn
wohnt noch darin. Mehrere Jahre später starb Frau Brum:
sie hinterließ zwei Mädchen: das eine ist jetzt 13 bis 14,
und das andere 11 bis 12 Jahre alt. Ihr Großvater hat
sie zu sich genommen und erzieht sie. Herr Brum hat sich
wieder verheiratet. Er besucht und behandelt die Kranken,
welche nicht ausgehen können, aber immer unter Michelis
Leitung- '

Vor ungefähr 12 bis 15 Iahren verheiratete sich der
Doktor Schüpbach auch wieder- Da er keine Magd hatte,
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oerfdjaffte matt ihm eine fotdje. Sie mar fo bübfd), bajj
fr fie beiratete, fobatb er iljre ©orgüge erïannt batte. ©s
ift geroifj, bafe, obfdjon fie nur eine ©äuerin ift, fid) als
©äuerin ïleibet uttb in mehr als einem Haufe Sdtagb ge»
roefen ift, fie bod> gang ret3enb ausfiebt. Sie faitu 36 bis
40 Sabre alt fein. Sie ift nod) redjt frifd), bat eine fdjöme

©efid)tsfarbe unb oiet Slnmut. Das Sonberbarfte an ibr
ift bas, baf) obfcbott als ©äuerin aufergogen, fie eine Höf»
Iicbteit, eine ïtufmerïfamteit uttb 3uoorfommenbeit bat, non
welcher man überrafdjt unb entäücEt ift. Sie fpricbt ein roenig
frangöfifd). Wir nahmen brei 90tabl3eiten bei ibr ein. ©eim
erften SJtittageffen roaren mir 17, beim Slbenbeffen 15 unb
beim SOtittageffen bes folgenben Dages 18 ©erfonen- 3bt
Difd) ift mit oiet Orbnung unb Steinlidjfeit gebectt. SOtan

trägt bas Softe aus ber SOlehgerei auf, ferner gifdje, ©e»

fliigel, Witb, ©emüfe unb altes ift febr gut gubereitet. 3bce
Hödjin oerftebt ihren ©eruf aufs befte. Die grau
Doïtorin (fo nennt man fie) bebient unb gerfdjneibet faft alles
felbft mit oicl Sünmut unb ©efdjidlidjteit. Sie gibt febr
SId)tung barauf, baf) jebcrmantt gut bebient fei. Sie brängt
uicmanben, aber fie bietet auf einlabenbe SIrt art. 3d)
fomme gu unferm Dottor gutüd; id) roerbe nicht miibe, oott
ibm gu fpredjen unb ibtt 3u bemunbern. ©r ift immer ber
lebte, metd)er fid) gu Difdje febt unb ber erfte, ber ibtt
uertäfjt. ©oit 6 bis 7 Ubr morgens bis gur einbredjenben
Siad)t ift er obne linterlab befdjäftigt, bie Waffer gu prüfen,
roeldje man ibm bringt.

©inige ©erfonen fagcn, 30Ttd)eli fei febr reid). ©r bat
iebenfatls ©ermögen ertoorben unb er ertoirbt alte Dago
foldjes; aber id) begroeifte, bab er grobe Steidjtümer 3U»

fammenbringt, toie man es glaubt; er bat bies aud) nid)|t
int Sinn. Dagu ift er 3U gut, 3U uneigennübig- STic^t nur
gibt er feine Heilmittel einer llngabl «an Firmen umfonft,
fonbern, roas er ntäbrettb eines Sabres oerfdjenft, mad)t eine

grobe Summe aus. ©r täbt fid) für feine Honfuttationen
nid)ts unb für feine Heilmittel roenig begabten. Sein Difdj
ift feiner unb beffer als berjenige ber beften ©aftbäufcr unb
bod) foftet er bei roeitem nicbt fo oief. ffis ift roahr, bab,
rocnu Herrfdjaftett ïontmen roie g. ©. bie ©räfin be Sriemte
ober bie Hergogin oon Stodjefort unb anbere äbnticbe, fo

mad)t man ibm fdjöne ©efdjenfc, roctdje er flugerroeife nidjt
guriidroeift.

Snfotge ber fcbönen Huren, feines ©betmutes, feiner

SOtilbtätigteit unb feiner Wohltaten roirb SJtidjet Sdjüpbacb
itt ber gangen ©egettb unb fogar roeit barüber hinaus oer»

Straftenpflanzung OefdjbergUCopplgen.
Rbelnifdjer Bobnapfel. Cbüfcnralner.

ehrt. Hat er aber oiet Anhänger in feinem ©aterlanbe,
fo bat er aud) oiele geinbe ober oietmebr ©egner. Sdtau
fann an ihrer Spibe bie mebiginifcbe Onafuttät unb bie ntei»

ften berjenigett, roetcbe oott ihr abhängen, aufgäbten. 3d)
roitl nicht fagen, bab es aus gefdjäfttidjer ©iferfud)t fei ober
aus Steib, bab er einen fo groben Stubm erroorben bat ober

Schöner oon Boskoop. — Solche Böume können (ins.Qualitätsobftlliefern.

aus ©eradjtung, bab er nidjt mehrere Sabre an einer Hui»
oerfität ftubiert bat; roie bent aud) fei, fo tonnte matt es
oiclett Heuten nicht anstehen, bab er nur ein Quaffalber fei.

Wir oertieben fiangnau unb tarnen itt ©ern an. 3IIs
roir in ben groben Speifefaat bes „galten" eintraten, fanben
roir bort Herrn unb grau bu ©erron aus Steuenburg. Da
fie raubten, roober toir tarnen, beeilten fie fid), uns gu fragen,
ob roir oon ber Steife befriebigt feien. Da id) ben Hopf
noch oott hatte unb betroffen roar oon altem, roas ich gel»

feben unb gehört hatte, fprad) id) oietleidjt mit ©egeifterung
baoon. Da Herr bu perron feit längerer 3eit febr unpäb»
lid) roar, fteltte er mehrere gragett an mich. Uebcrrafdjt
oon altem, roas ich fagte, ging er, ohne etroas gu fagen, aus
bem 3tmtner hinaus, befteftte Werbe unb reifte fofort nad)
Hangnau ab.

greitag ben 17. Degember tarnen roir gtiidlid) 3u Haufe
an, befriebigt oon unferer Steife. Wir hatten in ©ern bie
©etanntfdjaft bes Herrn Stiganb, Sîitter oon ©égnin, ge»
macht- ©r ergäblte uns, er habe ben ©rafen oon Stobau»
©babot, feine ©emabtin unb ihren ©ruber, ben ©rafeit
oon Sarnat, gefeben; alle brei roaren entgüdt über bas, roas
ihnen SOtidjeli über ihre Hranfbeiten gefagt hatte unb über
alles, roas fie ihn hatten madjen feben. Sie riefen alte
Slugenbtide mit fratt3öfifd)er Hebhaftigteit aus: „O Wunber,
Wunber! Dies ift ein SOtann (Sottes, bas ift ein SOtann,
roelcber mit übernatürlichen Dugettbeu unb Heuutniffeu aus-
geftattet ift." 3d), ich roürbe ihm nicht ben Stamen „SOtann
ffiottes" geben, aber id) glaube, bafe man ihm mit Stedjt
ben Stamen „SOtenfdjenfreunb" geben tann, roeit es fein
größtes ©tüd, feine Wonne ift, ihnen ©utes gu tun. 3d)
habe eine fotdje Dat gefeben. ©in armer, mit otelen Hin»
bern gefegneter ©auer aus ber Hmgegenb rourbe febr ge»
fäbrlid) ïranï unb feine grau brachte bem_ Doltor fein
Waffer. Diefer oerbarg es nidjt, bafj es mit ihrem SOZanne

fo fdjledjt ftebe, bab er groeifle, ihn gefunb ma^en gu fönnen;
iebod) gab er ihr roieberbott Heilmittel. H'urg, brei Wochen
fpäter erfdjien ber ©auer plötitid) in ber SIpotbefe Scbiio-
baebs: ,,©b, bu meine ©tite, bu bift ba, roie gebt es bit?"
„3d) befinbe mid), ©ott fei Danî, febr gut," antwortete ber
©auer, „unb id) bin ba, um 3bnen gu bauten unb um
3bnen meine Danfbarfeit gu begeugen." 3u gleicher 3eit
nahm er aus feinem 3u>ild)fad einen Hafen, roeteben er ihm
überreidjte. SOtan [ab fofort auf bem ffieficht bes Dottors
eine greube unb eine ©efriebigung erfdjeinen, bie ben ©in»
brud erroedEten, bab ftdjer 100 ©otbftüde ihm nidjt fo oiet
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verschaffte man ihm eine solche. Sie war so hübsch, das;
er sie heiratete, sobald er ihre Vorzüge erkannt hatte. Es
ist gewiß, das;, obschon sie nnr eine Bäuerin ist, sich als
Bäuerin kleidet und in mehr als einem Hause Magd ge-
wesen ist, sie doch ganz reizend aussieht. Sie kaun 36 bis
46 Jahre alt sein. Sie ist noch recht frisch, hat eine schöne

Gesichtsfarbe und viel Anmut. Das Sonderbarste an ihr
ist das, das; obschon als Bäuerin auferzogen, sie eine Höf-
lichkeit, eine Aufmerksamkeit und Zuvorkommenheit hat, von
welcher man überrascht und entzückt ist. Sie spricht ein wenig
französisch. Wir nahmen drei Mahlzeiten bei ihr ein- Beim
ersten Mittagessen waren wir 17, beim Abendessen 15 und
beim Mittagessen des folgenden Tages 13 Personen. Ihr
Tisch ist mit viel Ordnung und Reinlichkeit gedeckt. Man
trägt das Beste aus der Metzgerei auf, ferner Fische, Ge-
flügel, Wild, Kemttse und alles ist sehr gut zubereitet. Ihre
Köchin versteht ihren Beruf aufs beste. Die Frau
Doktorin (so nennt man sie) bedient und zerschneidet fast alles
selbst mit viel Anmut und Geschicklichkeil. Sie gibt sehr

Achtung darauf, daß jedermann gut bedient sei. Sie drängt
niemanden, aber sie bietet auf einladende Art an- Ich
komme zu unserm Doktor zurück; ich werde nicht müde, von
ihm zu sprechen und ihn zu bewundern. Er ist immer der
letzte, welcher sich zu Tische setzt und der erste, der ihn
verläßt. Von 6 bis 7 Uhr morgens bis zur einbrechenden
Nacht ist er ohne Unterlatz beschäftigt, die Wasser zu prüfen,
welche man ihm bringt.

Einige Personen sagen, Micheli sei sehr reich. Er hat
jedenfalls Vermögen erworben und er erwirbt alle Tage
solches; aber ich bezweifle, datz er grotze Reichtümer zu-
saminenbringt, wie man es glaubt; er hat dies auch nicht
ini Sinn. Dazu ist er zu gut, zu uneigennützig. Nicht nur
gibt er seine Heilmittel einer Unzahl von Armen umsonst,
sondern, was er während eines Jahres verschenkt, macht eine

grotze Summe aus. Er lätzt sich für seine Konsultationen
nichts und für seine Heilmittel wenig bezahlen. Sein Tisch
ist feiner und besser als derjenige der besten Gasthäuser und
doch kostet er bei weitem nicht so viel. Es ist wahr, datz,

wenn Herrschaften kommen wie z. B- die Gräsin de Brienne
oder die Herzogin von Rochefort und andere ähnliche, so

macht man ihm schöne Geschenke, welche er klugerweise nicht

zurückweist.
Infolge der schönen Kuren, seines Edelmutes, seiner

Mildtätigkeit und seiner Wohltaten wird Michel Schüpbach

in der ganzen Gegend und sogar weit darüber hinaus ver-

Str-chenpslâung 0eschberg->iopp!gen.
lîheinlfcher kohiiapîe!. chlisenrawei'.

ehrt. Hat er aber viel Anhänger in seinem Vaterlande,
so hat er auch viele Feinde oder vielmehr Gegner. Man
kann an ihrer Spitze die medizinische Fakultät und die mei?

sten derjenigen, welche von ihr abhängen, aufzählen. Ich
will nicht sagen, datz es aus geschäftlicher Eifersucht sei oder
aus Neid, datz er einen so großen Ruhm erworben hat oder

Schöner von koskoop. — Solche köume können uns guslitälsobstglesern.

aus Verachtung, daß er nicht mehrere Jahre an einer Uni-
versität studiert hat; wie dein auch sei, so könnte man es
vielen Leuten nicht ausreden, datz er nur ein Quaksalber sei.

Wir verließen Langnau und kamen in Bern an. Als
wir in den großen Speisesaal des „Falken" eintraten, fanden
wir dort Herrn und Frau du Perron aus Neuenburg. Da
sie wußten, woher wir kamen, beeilten sie sich, uns zu fragen,
ob wir von der Reise befriedigt seien. Da ich den Kopf
noch voll hatte und betroffen war von allem, was ich ge!-
sehen und gehört hatte, sprach ich vielleicht mit Begeisterung
davon. Da Herr du Perron seit längerer Zeit sehr unpätz-
lich war, stellte er mehrere Fragen an mich. Ueberrascht
von allem, was ich sagte, ging er, ohne etwas zu sagen, aus
dem Zimmer hinaus, bestellte Pferde und reiste sofort 'nach
Langnau ab.

Freitag den 17. Dezember kamen wir glücklich zu Hause
an, befriedigt von unserer Reise. Wir hatten in Bern die
Bekanntschaft des Herrn Rigand, Ritter von Bêgnin, ge-
macht. Er erzählte uns, er habe den Grafen von Rohan-
Chabot, seine Gemahlin und ihren Bruder, den Grafen
von Jarnal, gesehen: alle drei waren entzückt über das, was
ihnen Micheli über ihre Krankheiten gesagt hatte und über
alles, was sie ihn hatten machen sehen. Sie riefen alle
Augenblicke mit französischer Lebhaftigkeit aus: „O Wunder.
Wunder! Dies ist ein Mann Gottes, das ist ein Mann,
welcher mit übernatürlichen Tugenden und Kenntnissen aus-
gestattet ist." Ich, ich würde ihm nicht den Namen „Manu
Gottes" geben, aber ich glaube, daß man ihm mit Recht
den Namen „Menschenfreund" geben kann, weil es sein

größtes Glück, seine Wonne ist, ihnen Gutes zu tun. Ich
habe eine solche Tat gesehen. Ein armer, mit vielen Kin-
dern gesegneter Bauer aus der Umgegend wurde sehr ge-
fährlich krank und seine Frau brachte dem Doktor sei»
Wasser. Dieser verbarg es nicht, datz es mit ihrem Manne
so schlecht stehe, daß er zweifle, ihn gesund machen zu können;
jedoch gab er ihr wiederholt Heilmittel. Kürz, drei Wochen
später erschien der Bauer plötzlich in der Apotheke Schüp-
bachs: „Eh, du meine Güte, du bist da, wie geht es dir?"
„Ich befinde mich, Gott sei Dank, sehr gut," antwortete der
Bauer, „und ich bin da, um Ihnen zu dauken und um
Ihnen meine Dankbarkeit zu bezeugen." Zu gleicher Zeit
nahm er aus seinem Zwilchsack einen Hasen, welchen er ihm
überreichte. Man sah sofort auf dem Gesicht des Doktors
eine Freude und eine Befriedigung erscheinen, die den Ein-
druck erweckten, datz sicher 166 Goldstücke ihm nicht so viel
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Sergmügen bereitet hätten als biefer öafe. ©r gab bent
Sauern einen Daler unb Tagte gu ihm, er folle ficb bafiir
ödeifdjfuppe unb gute Stabrung oerfdjaffen, er babe es ge<

eraoentteinerbaum.
6s ift ein Grgölien, Bäume dlefer Sorte In der BltltenpracbCzu feljen.

wif) nötig. Die Sreittbe urtb 2Biberfadjer äJtidjeliSdjüpbadjs
werben gugeben müffen, baft biefer 3ug fcf)ön ift unb ibni
©bre macht.

3a, biefer 3ug ift fcbön unb ntacbt beut SOtcnfdjenfreuiib,
ber SÏîidjeti toar, alle ©Ijre. $fdj, feine Dage waren gegäblt.
Der gute Doftor ftarb am 2. ffltärg 1781 plöttlid), tu eg-
gerafft uoit einer roieberboltcu ©id)t, roetdje fid) im Silagen
eingeniftet batte.

(21us bem Sfrangöfifdjen iiberfetgt burdj $ r. © g g e r.)

3ur Eröffnung ber 5ïuôfieflintg
„S^iir bas Obft — (Segen ben $ttfcof)ot"
in ber ftäbtifcbeit SKeitfcbule Sern. — 17. September bis

2. Oktober 1927.

3n ber ftäbtifdjen Seitfcbule wirb beute Samstag eine

Reine Stusfteltung eröffnet, bie bie • uolle Stufmerlfarufeit
ber Oeffentlicbteit oerbient. 3wei Dinge finb ba einanber
gegenübergefteltt: Obft unb OTobot. ©igentlid) foltten biefe

Segriffe in umgeïebrter Seibenfolge genannt ruerben; benu
ber 5Ilïol)ol ift bas problem unb bas Obft beffen fiöfung.
Selbftrebenb nur bann, wenn bie a I î o b o 1 f r e i e O b ft »

o.erwertuttg babei in ben Sorbergrunb geftellt wirb.
2Bir oerwanbeln uott einer Obfternte oon girïa 60,000
©ifenbabitwagen nod) immer ungefähr bie öälfte itt Sllfofjol,
machen alfo aus einer oorgiiglicben Solfsttabrung gur öälfte
ein ©olïsflift. — ©ift! Diefer Siusbrucf mag uielen gu

traf) erfdjeinen. 2Bir haben bie ©nbwirfung bes TOobol»
genuffes im Singe, wenn er 3ur bemmungslofen unb ge-
banlenlofert Drinfgewolmbeit eines gan3en Solfes wirb._ Dafe
ber Slltoboiismus als Solïsfeudje im Sd)toei3erIanbe in ge=

rabegu erfdjredenbem Slusmafge graffiert, mag nur ein gang
uorausfebungslofer Optimift bè3weifeln; citt Slid ins täg=
liebe Beben muh ihm fagen, bah leiber bie Opfer bes Stifo»
bols bei uns febr gablteidj finb: Opfer an pbpfifd)er, geiftiger
unb moratifcber 33oIïsfraft. Die oieten ©efängttiffe, türmen*
anftalten, 3rrenl)äufer, Serforgungsinftitute für allerbattb
Degenerierte — fie finb gu einem fdjönen Dcif burd) ben
Wlfoljol beliefert — reben eine berebte Spradje.

Die oorgefdjtagene ßöfung lautet: Sorgen wir bafiir,
bah bie 30,000 Sßagenlabungen Obft frifdj gegeffen ober

gebörrt ober auf eine anbete Steife gärungslos fonferoiert
werben unb bafî baraus nidjt Sibnaps gebrannt wirb. 2Bie

bies praftifcb angupaden ift, will bie Slusftellung in ber
Sleitfdjule geigen.

llnfere oberften Sebörben werben fid) babei oieles
merfen: Sicher bies, bafg es rationeller ift, bcit Sllfobölisrnus
burd) Unterftübung ber auf bie älfobolfreie Obftoerwertung
gerichteten Seftrebungen gu befärnpfen als mit Sreispolitif
unb Setetnbarungen mit beit Sllïoholprobugenten, bie ben
Sfisfus SRillionen unb bie Solfswoblfabrt nod) mehr ïofteit.
2ßir werben auf biefe fragen hier noch gurüdfontmen.

I. Srtir bas Obft-
llnfere Sollswirtfdjaft ift auf Qualität angewiefen.

2ßie wollte unfer armes ßänbdjen ohne ©ifett, 5tobie, fpetrot,
mit feinem rauhen itlima, feinem fteinigen unb fargett Soben
im itonïurrengïatnpfe mit ben fiäitbern ber ©bene unb ber
SJteeresoerbinbungen bcftehen tonnen! llnfere Subuftrie unb
unfere ßanbwirtfdjaft haben bies längft begriffen unb ihre
3Inftrengungen, mit geiftigeu SDtitteln, mit fluger Heber-
legung, mit ausftubierten Sftetho'ben unb mit fleißiger Sttrbeit
bie ©rfoige 3U erreichen, bie anbern ßänbern oon ber Saiur
gefdjentt werben, ift anerfennenstoert, ja bewunberungswiirbig.

3m Obftbau 3um Seifpiel marfdjiert unfere ßanbwirt»
fdjaft fo giemlich an ber Spilje. 90t(an finbet nicht halb ein
ßanb, in bem um ieben Sauembof herum eine fo gepflegte
Obftbaumanlage bas füuge erfreut unb too bie Sorten
fo forgfältig gewählt unb nach ber SBirtfcbaftlidjfeit grup»
piert finb. Stit ©enugtuung barf bie fdiweigerifche Sauern-
faute auf bas im Obftbau ©rreidjtc gurüdbliden.

2ßir erinnern uns ber erften Anfänge ber Sewegung
gur Serbefferung unb Dîationdlifierung bes Obftbaues im
itanton Sern, ©s waren bie ©emeirtnüijigen ©efellfdjafteit
in ben ©emeinben, bie unter ber ßlegibe ber fantonalen
Oetonomifchen ffiefeEfchaft iturfe für Obftoerebehmg unb
Dbftpflegc oeranftalteten. Die itriippelbäume, bie mit öereit»
befen bidjt befeljtcn öofftatten oerfchwanbcn aEntählid); nad)
bem ßeitwortc: 2Benn bu ein leeres Slätgdjen baft, fo pflaiige
einen Saum, würben öunberttaufenbe junger, frifdher Säum-
eben gepflangt; gemeinbeweife würben lange Strafjenftrecten mit
Obftbaumreihen oerfehett, alte Sautnbcftänbe mit minber»
wertigen Sorten umgegweit auf gute uttb ertragreiche. Der
Obfthanbel tourbe organifiert uttb halb brachte ein fdjwung»
oolier ©rport SRillionen ins fianb. SRatt fchätgt heute bie

3ahl ber 2tepfel?, Sirn», 5virfd)= unb 3coetfdjgenbäunte auf
runb 14 SRiEiotten Stiid unb eine mittlere ©rttte auf 60,000

Befprltjtcr 6raoenftcincrbauni.
Dieter Baum lourde tiad) der Blüte und 3 VVodjcn fpäter mit 2prozentlger

Sdjiuefelkalkbrtllje befpritst.

©ifenbahnwagen im Sßerte oon 3irfa 75 SOtiEionen. Die
aiusfuhr erreidjt in guten Obftjahrett 5—6 äJtillionen SBert,
irrt 9le!orbjabr 1919 fogar 13%. SEliEionen.

564 OIL LLKdlLK MOLNL

VergMgen bereitet hätten als dieser Hase. Er gab den,
Bauern einen Taler und sagte zu ihm, er solle sich dafür
Fleischsuppe und gute Nahrung verschaffen, er habe es ge<

w-wensteineichnuin.
k5 ist ein Li-götzen, kâume Weser Zarte in ster kisttenprscht^u sehen.

wiß nötig. Die Feinde und Widersacher Michcli Schüpbachs
werden zugeben müssen, das, dieser Zug schön ist und ihm
Ehre macht.

Ja, dieser Zug ist schön und macht den, Menschenfreund,
der Micheli war, alle Ehre. Ach, seine Tage waren gezählt.
Der gute Doktor starb am 2. März 178t plötzlich, weg-
gerafft von einer wiederholten Gicht, welche sich im Magen
eingenistet hatte.

(Aus dem Französischen überseht durch Fr. Egge r.)
,«»— »»»

Zur Eröffnung der Ausstellung
„Für das Obst — Gegen den Alkohol"
in der städtischen Reitschule Bern. — 17. September bis

2. Oktober 1927.

In der städtischen Reitschule wird heute Samstag eine

kleine Ausstellung eröffnet, die die volle Aufmerksamkeit
der Öffentlichkeit verdient. Zwei Dinge sind da einander
gegenübergestellt: Obst und Alkohol. Eigentlich sollten diese

Begriffe in umgekehrter Reihenfolge genannt werden: denn
der Alkohol ist das Problem und das Obst dessen Lösung.
Selbstredend nur dann, wenn die alkoholfreie Obst-
Verwertung dabei in den Vordergrund gestellt wird.
Wir verwandeln von einer Obsternte von zirka 68,666
Eisenbahnwagen noch immer ungefähr die Hälfte in Alkohol,
machen also aus einer vorzüglichen Volksnahrung zur Hälfte
ein Volksgist. — Gift! Dieser Ausdruck mag vielen zu

kraß erscheinen. Wir haben die Endwirkung des Alkohol-
gewisses im Auge, wenn er zur hemmungslosen und ge-
dankenlosen Trinkgewohnheit eines ganzen Volkes wird. Das,
der Alkoholismus als Volksseuche im Schweizerlande in ge-
radezu erschreckendem Ausmaße grassiert, mag nur ein ganz
voraussetzungsloser Optimist bezweifeln: ein Blick ins täg-
liche Leben muß ihm sagen, daß leider die Opfer des Alko-
hols bei uns sehr zahlreich sind: Opfer an physischer, geistiger
und moralischer Volkskraft. Die vielen Gefängnisse, Armen-
anstalten, Irrenhäuser, Versorgungsinstitute für allerhand
Degenerierte — sie sind zu einem schönen Teil durch den
Alkohol beliefert — reden eine beredte Sprache.

Die vorgeschlagene Lösung lautet: Sorgen wir dafür,
daß die 36,666 Wagenladungen Obst frisch gegessen oder

gedörrt oder auf eine andere Weise gärungslos konserviert
werden und daß daraus nicht Schnaps gebrannt wird. Wie

dies praktisch anzupacken ist, will die Ausstellung in der
Reitschule zeigen.

Unsere obersten Behörden werden sich dabei vieles
merken: Sicher dies, daß es rationeller ist, den Alkohölismus
durch Unterstützung der auf die alkoholfreie Obstoerwertung
gerichteten Bestrebungen zu bekämpfen als mit Preispolitik
und Vereinbarungen mit den Alkoholproduzenten, die den
Fiskus Millionen und die Volkswohlfahrt noch mehr kosten.
Wir werden auf diese Fragen hier noch zurückkommen.

I. Für das Obst-
Unsere Volkswirtschaft ist auf Qualität angewiesen.

Wie wollte unser armes Ländchen ohne Eisen, Kohle, Petrol,
mit seinen, rauhen Klima, seinen, steinigen und kargen Boden
im Konkurrenzkampfe mit den Ländern der Ebene und der
Meeresverbindungen bestehen können! Unsere Industrie und
unsere Landwirtschaft haben dies längst begriffen und ihre
Anstrengungen, mit geistigen Mitteln, mit kluger Ueber-
legung, nut ausstudierten Methoden und mit fleißiger Arbeit
die Erfolge zu erreichen, die andern Ländern von der Natur
geschenkt werden, ist anerkennenswert, ja bewunderungswürdig.

Im Obstbau zum Beispiel marschiert unsere Landwirt-
schaft so ziemlich an der Spitze. Man findet nicht bald ein
Land, in dem um jeden Bauernhof herum eine so gepflegte
Obstbaumanlage das Auge erfreut und wo die Sorten
so sorgfältig gewählt und nach der Wirtschaftlichkeit grup-
piert sind. Mit Genugtuung darf die schweizerische Bauern-
same auf das im Obstbau Erreichte zurückblicken.

Wir erinnern uns der ersten Anfänge der Bewegung
zur Verbesserung und Rationalisierung des Obstbaues im
Kanton Bern. Es waren die Gemeinnützigen Gesellschaften
in den Gemeinden, die unter der Aegide der kantonalen
Oekonomischen Gesellschaft Kurse für Obstveredelung und
Obstpflege veranstalteten. Die Krüppelbäume, die mit. Herein
besen dicht besetzten Hofstatten verschwanden allmählich: uach
dem Leitworte: Wenn du ein leeres Plätzchen hast, so pflanze
einen Baum, wurden Hunderttausende junger, frischer Bäum-
chen gepflanzt: gemeindeweise wurden lange Straßenstrecken mit
Obstbaumreihen versehen, alte Baumbestände mit minder-
wertigen Sorten umgezweit auf gute und ertragreiche. Der
Obsthandel wurde organisiert und bald brachte ein schwang-
voller Erport Millionen ins Land. Man schätzt heute die

Zahl der Aepfel-, Birn-, Kirsch- und Zwetschgenbäume auf
rund 14 Millionen Stück und eine mittlere Ernte auf 66,666

kesprstster Srkwenstemerbzum.
Weser kNUM wurclc lisch à Killte uncl Z Wochen spüer mtt Zpro^enUger

ZchwesestcâbrUhe besprstst.

Eisenbahnwagen im Werte von zirka 75 Millionen. Die
Ausfuhr erreicht in guten Obstjahren 5—6 Millionen Wert,
im Nekordjahr 1919 sogar 13V2 Millionen.
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